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cHin Yaturforscts erleben.
Keine Dichtung.

(Fortsetzung.)

Adolf hatte bei Uebernahme dieses Auftrags sichüber

zwei Fragen klar zu werden: ist es mit dem Ernst einer
schriftstellerischenArbeit vereinbar, äußerem Anlaß und

Thema dazu Folge zu geben; und darf ein Naturforscher
es wagen, ein populäres naturgeschichtliches Buch zu ver-

fassen, dessen Gegenstand nicht sein specielles Fach ist.
Einen »Gelegenheitsdichter«.sind wir geneigt gering-

schätzendzu beurtheilenz wir denken dabei an einen Schuster,
der uns ausBestelIung ein Paar Stiefel macht. Allerdings
mögen die meisten Gelegenheitsdichter solche poetische
Schuster sein, ohne dadurch zu Hans Sachsen zu werden.

Allein unsere ersten Dichter, Schiller und Göthe nicht aus-

genommen, waren, wenn es so traf, auch Gelegenheitsdich-
ter, denn ob man einer gelegentlichen Veranlassung zu
einer Dichtung unmittelbar und nach freier Wahl Folge
leistet, oder ob uns dazu ein Anderer veranlaßt, ist blos

dann Zweierlei, wenn im letzteren Falle das veranlassende
Ereigniß dem Dichter persönlichfremd ist und ihn kalt

läßt; so entsteht z. B. ein Hochzeits-»Carmen«,welches
durch diese besondere Benennung gewissermaßenals ein

»Machwerk«gebrandmarkt wird. Jedoch ist nicht einzu-
sehen-Weshülb nkcht auch ein solchesCarmen, dem die bei-

den Brautleute möglicherweisepersönlichganz unbekannt

sind, poetischen Werth sollte haben können. Man muß
bei solchen äußeren Aufträgen zu poetischen Ergüssennicht

vergessen, daß der vorliegende Gelegenheitsfall recht wohl
ein solchersein kann, bei dem der Dichter, über das Per-
sönlichehinwegsehend, von dem darin liegendenrein Mensch-
lichen um so tiefer ergriffen und zu hohem Schwung ange-

regt sein kann, je mehr er überhauptdessen fähig und je
einschneidender der Fall ist für ein menschlich fühlendes

Herz. je mehr es der Auftraggeber verstand, den Dichter

dafür zu erwärmen· Es wäre Unsinn es bestreiten zu

wollen, daß ein non einer alten Mutter bestelltes Begrü-
ßungsgedichtan ihren aus langer Verbannung heimkehren-
den einzigen Sohn hohen dichterischenWerth haben könne.

Sollte es mit einem bestellten Uanlrwissenichaftlichkll
Volksbuche anders sein? Freilich, wenn es der literarische
Tagelöhnernicht anders macht und nicht anders zu machen

versteht als wie, der Apothekeklkhrlingder aus zehn
Büchsen und Flaschen dle VorgeschriebeneMixtur zufam-
mennsischt,dann wird eben eine literarischeMixturfertig die

eben so wenig nützeist- als weiland die großenMedicin-

flaschen. Aber von solchen reden wir nicht. Wir reden von

der bestellten Arbeit eines Befähigten,an welcher diesem
eben nur der Beschlußund die Formulirung der Aufgabe
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fremd ist. —- Wir können jetzt nicht weiter, ohne das von

der Lesewelt meist unbeachtet gelassene oder zu tief aufge-
faßteVerhältnißzwischenVerfasser und Verleger herbeizu-
ziehen.

Wie es gemeine Literatenseelengiebt, so giebt es auch

gemeineBuchhändlerfeelen,die beide die gemeinsame Kuh
gemeinsam, nur von verschiedenenSeiten melken. Beider

Absehen, denn Streben wäre hier ein Wortmißbrauch,ist
lediglichdarauf gerichtet, Geld zu verdienen, gleichviel ob

ihre Waare sittlichen Werth habe oder nicht. Darin liegt
eben die hohe sittliche Bedeutung der geschäftlichenSeite

der Literatur, daß die Produeenten und Verkäufer der

Waare sich nicht damit begnügensollen, den Geschmack
ihrer Käufer zu befriedigen,was bei anderen Geschäftenin
der Regel genügt,um ein gutes und geachtetesGeschäftzu

sein und zu heißen, sondern daß sie den Geschmack,den

sittlichen und ästhetischen,ihrer Käufer nicht selten auf
Kosten ihres materiellen Vortheils bilden. Darum kann

ebenso ein Schriftsteller wie ein Buchhändler der ehren-
wertheste aber auch der verächtlichsteMensch sein. Vor

dem Forum der Humanität giebt es keine erbärmlicheren
Lumpen als die Verfasser und Herausgeber von Schriften,
welche aufSinnenkitzel berechnetsind, wenn nicht diejenigen
noch verabscheuungswürdigersind, deren Waare dem na-

turwissenschaftlichenAberglauben (wenn diese Wortzusam-
menstellung kein Widersinn ist) der Menge Nahrung giebt,
wie z. B. zur Zeit des Donati’schenKometen ein Libell
voll von widerwärtigemKometen-Unsinn und zwar in

»Leipzig« erschien. Auf kirchlichemGebiete wird natür-

lich das Urtheil über Verleger und Verfasser von den bei-

den gegnerischen Parteistandpunkten bestimmt, die sich ge-

genseitigverdammen.

Daß Verleger und Verfasser verdienen wollen, nament-

lich der erstere, ist ganz natürlich,und daß sie daher ihre
Waare danach einrichten, nicht minder. Es klingt freilich
ordinär, ein geistiges Werk, in dem der Urheber all seine
Liebe zur Wahrheit und geistigen Befreiung seiner Mit-

menschen niedergelegt hat, wie ein Fabrikat zu behandeln,
für welches man sichGeld bezahlenläßt, wenn man es fertig »

zur Vervielfältigung abliefert. Wir haben Beweise dafür,
daß namentlich fein fühlendeFrauen zwar keine Worte,
aber eine schmerzlicheMiene machten, wenn sie den Ver-

fasser von seinemWerke, welches sie erwärmtund begeistert
hatte, wie von einem solchenFabrikat mit einem Dritten

sprechen hörten, und jeder ehrenhafte Schriftsteller selbst
wird peinlich berührtgewesen sein« als ihm der Verleger,
dem er fein erstes Manuskript anbot, die Frage vorlegte:
»wie viel verlangen Sie Honorar pro Bogen, bei welchem
Satz und Format und bei welcherHöhe der Austage?«
Und wenn dies nun vollends einer der nicht wenigen Buch-
händler war, welche mit roher Hand in dem Heiligthum
des bebenden Schriftstellers wühlen,indem er sagte: »sehen
Sie, Herr N. N» Sie sind noch ein Anfänger, das Publi-
kum für dieses Genre ist klein und ich riskire, daß ich nicht
einmal auf meine Kosten komme.« Der Mann hat von

seinem Standpunkte ganz Recht, aber der arme Schrift-
steller hat doch auch Recht, denn er ist sich bewußt, von

den edelsten Beweggründengetriebendas Beste feines Jn-
nern gegebenzu haben; und es betrübt ihn jetzt nicht so-
wohl das geringe Honorargebot, als vielmehr der Zwei-
fel itl die Absatzfähigkeitseiner Arbeit, indem er diesemit

dem inneren Werthe derselbenverwechselt.
So gestaltetsichallmäligein trocknes, ein dürres, har-

tes Geschäftsverhältnißzwischen Buchhändler und Ver-

fasser, dessen Seele kalte Berechnungdes Geldvortheils ist.
Gut für denLetzteremwenn er es nach und nach dahin ge-
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bracht hat, daß er Zufchriften erhält, deren Schreiber »sich
die Auszeichnungerbittet, gelegentlichauch einmal etwas

für seinen Verlag zu erhalten«
Zuweilen wird hierbei auch ein Seelenkauf fertig.

Thut ein Verleger mit dem Erstlingswerkeeines Verfassers
einen glücklichenGriff, so macht er diesem eine sich nicht

gar zu sehr blosgebende Versprechung für das zweite;
,,schlägtdies wieder ein« so kauft er sich den ganzen Mann,
d. h. er weißmit ihm über eine, dem glücklichenAnfänger
hoch erscheinende, Honorarsumme —— nämlich stets nach
Bogen, Fermat, Satz und Auflage bemessen —- einig zu
werden, für welche er alle Geistesprodukte des Verfassers
in Verlag erhält.

Welchem von beiden Theilen dabei schon bei dem Ver-

trage oder durch den Erfolg des Absatzes Recht oder Un-

recht geschieht, darauf lassen wir uns nicht weiter ein. So
viel wird unseren dieses »Geschäfts«unkundigen Lesern
hervorgehen, daß es mehr als ein anderes von beiden Sei-
ten Vertrauen erheischt. Der Verleger kauft von einem
renommirten Schriftsteller oft die »Katze im Sack«, d. h.
ein vielleicht noch gar nicht angefangenes Manuskript und

wird dabei in den Ablieferungofristenmit demselben ver-

tragswidrig hingehalten. Wie das Geschäftist, »welches
der Verleger macht«, kann der Verfasser nie genau wissen,
also auch nicht, ob es im gerechten vertragsmäßigenVer-

hältniß zu seinem Honorar steht. Ob der Verleger nicht
eine den Vertrag überschreitendeAnflage druckt, weiß er

noch viel weniger, namentlich wenn dieser selbst zugleich
Buchdrucker ist, Wir kennen einen Fall, wo der Verleger
dem Verfasser versicherte, er habe nur 500 Auflage gedruckt,
währendin Wahrheit 2500 gedrucktworden waren. Gegen
heimlichezweite Auflagen, welche hinter dem Rücken des

Verfassers und zu dessen Nachtheil gedruckt werden —

wenn wie gewöhnlichfür solche neue Honorarzahksung aus-

bedungenist — schütztjetzt nach Dove’s überraschender
Belehrung das Stereoskop. Wenn eine zweite Auflage,
um diesen interessanten Dienst dieses herrlichen Zauber-
apparates hier kurz zu bezeichnen,der ersten in jeder Hin-

glsichtvollkommen gleich gesetzt und gedruckt wird, so daß
das schärfsteAuge eine Seite der zweiten von derselben
Seite der ersten Auflage nicht unterscheiden kann — das

Stereoskop enthüllt den Betrug, wenn man beide Seiten
neben einander in dasselbe legt, weil sich die beiden Bilder

derselben nicht decken, sondern das eine etwas über dem

andern in der Luft zu schwebenscheint· Denselben Dienst
leistet das Stereoskop natürlichauch umgekehrt, d. h. wenn

eine zweite Auflage keine ist, vielmehr die auf dem Lager
gebliebenenExemplare mit einem neuen Titel versehen,

«

auf dem 2. oder, exempla sunt odiosa, Z. Auflage steht,
noch einmal hinausgeschicktwerden. Hier decken sich die
Seiten vollständig,denn sie sind ja Dasselbe.

Jst aber das Verhältniß zwischen Buchhändlerund

Verfasser ein geschäftlichreines — und das ist natürlich die

Regel —— und erhebt sich der Erstere über das blos ge-

schäftlicheNiveau in die Sonnenl)öhedes geistigenStre-

bens, dann ist es ein wahrhaft beglückendes,denn es ist
das edelsteBündnißzwischenGewerbe, Handel undWissen-
schaft zur Bekämpfungvon Unwissenheit,Ungeschmackund

Aberglaube.
Immer aber muß der Natur der Sache nach der Buch-

handel seine kalte Geschäftsseitebehalten und diesenöthigt
ihn, die geistige Strömungder Zeit und die Träger der-

selben,die Schriftsteller, scharf im Auge zu haben, um in
der Konkurrenz seinen Vortheil zu erringen. Der Buch-
händler ist daher großentheilsbesser in Kenntniß von dem,
was der ,,Markt« verlangt, und daher die häusigenBe-
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siellungen bestimmt bezeichneterSchriften bei den Schrift-
stellern. Trifft nun die Bestellung mit dem Urtheil des

Verfassers, bei dem sie gemachtwrirde,zusammen, so müssen
sich ja wohl beide einigen. Wie zuletzt ein Tropfen hin-
reicht, ein Gefäß überlaufen zu machen, so bringt oft ein

anregendes Wort einen Beschlußzur Reife, der sonst unter-

blieben sein würde. Daß Adolf seinem Freunde und Par-
lamentsgenossen Vogt den Rang ablief, darüber wird

dieser lachen, wenn er es vielleichtan diesem Orte liest.
Wir kommen nun zu der anderen viel wichtigeren und

schwerer zu bestitkatenden Frage, ob ein Naturforscher
ein Volksbuch über ein Thema schreibendürfe,welches nicht
sein specielles Fach ist-

Hier müßtenwir eigentlich,um gründlichzu verfahren,
die Aufgabe und das Ziel der naturwissenschaftlichensolls-

literatur ausführlichdarlegen; wir müssen uns aber, da

dies uns an diesem Orte zu weit führenwürde, auf einige
Andeutungen beschränken.Es kommt dabei vor Allem

aus eine angemesseneAuswahl des Wichtigsten und auf
eine klare und gefälligeDarstellung desselben an.

Man kann in ersterer Beziehungleicht zu viel. oder zu

wenig thun, und da ist namentlich oer Fachmann leicht in

der Gefahr, zu viel zu geben, wie andererseits der bloße
Abschreiber und Zustutzer dabei meist kritiklos verfährt
und die Grenzen seiner Kompilation nicht nach der Wich-
tigkeit des Auszuwählenden, sondern nach dem ihm be-

messenen Raum abwägt. Von dem Fachgelehrten muß
man annehmen, daß er seine Wissenschaftbis in das letzte
Detail genau kennt, in welchem für ihn gerade der an-

ziehendsteTheil ruht, den er also, natürlich eingenommen
für sein Fach, leicht auch für eben so anziehend und wichtig
für jeden Andern hält. Er ist daher, wir sprechen aus

Erfahrung, in der Lage, daß er sichbeiAusarbeitung eines

populären Buches leicht so sehr in Einzelnheitenvertieft,
daß-er zuletzt nicht mehr weiß,was er aufnehmen, was er

weglassen, wo er aufhören soll. Vermag er sich zu be-

herrschen, vergißt er nie, daß seine Leser nicht beabsichtigen
gründlicheKenner seiner Wissenschaft zu werden, daß sie
im Gegentheil nur einen klaren Abriß derselben erwarten.

welcher ihnen Interesse dafür einflößen und sie in den

Stand setzen soll, auf der gelegten Grundlage in eingehen-
deren. mehr streng wis enschaftlichenFachbüchernweiter zu

studiren — dann ist er allerdings, weil er die besteölritit
üben kann, der berufenste Verfasser.

Viel maßgebenderals die Auswahl ist die Darstellung
des Geboteuen, und hier ist, die allgemeine naturwissen-
schaftliche Bildung des Verfassersnatürlich immer voraus-

gesetzt, der griindlicheFachmann beinahe unbedingt im

Nachtheile gegen den Nichtfachmann.
Es wird nicht gefehlt sein, wenn wir ein naturwissen-

schaftliches Vollsbuch mit einem Führer vergleichen, WEI-

cher die Leute in einen großen reichen Garten führt und

soweit mit dessenGängen und Abtheilungen bekannt macht,

daß sie sich alsdann selbst darin zurecht sinden und sich

selbstständigmit seinen Einzelheiten weiter bekannt machen
können.

Diesem Gleichniß gegenüber verhält sich ein Fachge-
lehrter wie ein Bewohner des Gartens (ja, er hält sich oft
für W VesitzekkL der gar Nichtmehr aus diesem heraus-
kommt und daher der Grenzen und Zugänge, des Wegs zu

ihm von der Umgebung her sich gar nicht mehr genau er-

innert; welcher sich auch nicht mehr zu erinnern weiß, was

ihm damals, als er in dem Garten heimisch zu werden

anfing, zuerst am meisten gesielund aufsieL wie bei diesem
Vertraulwerden mit dem Garten von diesem allmälig ein

Zug nach dem anderen hinzukam, bis sich zuletzt in seinem
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Inneren ein bis in das feinste Detail ausgeführtesBild
von dem Garten gestaltete.

Ein Solcher muß wohl am meisten befähigtsein, einen

Anderen eben so heimisch,wie er selbst es ist, in dem Gar-
ten zu machen, und — das soll nicht in Abrede gestellt
werden — er muß ebenso am meisten befähigtsein, An-

deren in allen Abstufungen und Graden eine Kenntniß
desselben zu verschaffen, denn er ist ja im Besitz aller

Mittel dazu. Nichtsdestoweniger stellen wir in Abrede,
daß das Letztere ihm eben so sicher gelingenwerde als er

das Erstere ist.
Hat aber ein Fachgelehrter, indem wir unseres Gleich-

nisfes eingedenk bleibend zu diesem zurückkehren,entweder

durch persönlichenUnterricht oder durch seinLehrbucheinen

dafürEmpfänglichenund für die damit verbundene Geistes-
arbeit vollständigVorbereiteten und Geübten in den Gar-

ten seiner Wissenschafteingeführt, so ist Dieser dann ent-

schiedenam besten geeignet, Anderen denselben Dienst, den

er eben erst selbst empsing, sogleich wieder zu leisten.
Es ist ihm noch in frischester Erinnerung, wie Eins

nach dem Anderen folgte, wie er dabei bald hier bald da

die innere Befriedigung fühlte, die aus jeder folge- und

denkrichtigen Aneinanderreihung für uns hervorgeht, wie

bald Dies bald Jenes ihm ein Markstein und ein Merk-

zeichenwurde. Der freudige Drang der Mittheilsamkeit
— der in seinen beiden sittlichen Polen Klatschsuchtund

Belehrungslust ist —— und zwar der Mittheilsamkeit dessen,
was man eben erst selbst empfangen hat, macht ihn zum

geschicktestenGebet, weil sein Geben noch von der Freude
des Empfangens durchwärmt ist. Der Mittellose, der eben

selbst erst eine Summe Geldes empfangen hat, giebt einen

Theil davon einem Armen brüderlicherals ein Reicher den-

selben Theil.
Wir müssenes abwarten, ob wir in dieserDarstellung

unsern Lesern und Leserinnen klar geworden sind; es wird

dieses vielleicht vollends durch das Nachfolgende.
Bisher hatte Adolf von der reichbesetztenTafel der

Erdgeschichts-Wissenschaftblos genascht. Er setzte sich nun

daran nieder, um vollständig zu schen-aussen,von derSuppe
bis zum Nachtisch

Das vortreffliche ,,Lehrbuchder Geognosie« von Ea rl

Friedrich Naumann war ihm diese Tafel, von der

Adolf dann und wann zu seinem Freund Carl Vogt
hinüberging, wenn ihm in dessen ,,Lehrbuch der Geologie
und Petrefaktenkunde«ein einzelnes Gericht schmackhafter
zubereitet schien, oder wenn in jenem ein solches ganz

fehlte.
Vertraut wie Adolf war mit dem Organismus des

uaturgeschichtlichen Studirens bildete er sich aus dem Neu-

gelernten mit Leichtigkeiteinen geordneten Grundriß, und

seine Bekanntschaft mit den Anschauungen und geistigen
Neigungen des Volkes befähigteihn um so mehr, aus der

Gesammtsumme der geologischen Wissenschaft einen ent-

sprechenden Auszug zu machen, als er selbstnun erst er-

fuhr, wie groß diese Summe sei, Und WI? Vl« sich für sich
selbst begnügenmüsse, sein Leben lang ein geologischer
Dilettant, um mit Liebig zu reden »einSpaziergängeran

den Grenzen der Erdgeschichte«zU bleiben.
Bei seiner Auffassung der humanen Seite des natur-

geschichtlichenWissens Wer Es Adolf sofort klar, daß

eigentlichmit der Erdgkschlchtealler naturgeschichtlicheUn-
terricht des Volkes beginnen müsse, nicht allein weil sie
den baulichen Grund legt für die Geschichteder belebten

Wesen, welche ohne jenen gar keine Stätte haben, sondern
Uij ganz besonders deshalb, weil die Erdgeschichte eine so

gewaltige Wissenschaftist, worüber ex sich am Anfang
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seines Buches, welchem er den Titel »die Geschichte der

Erde. Eine Darstellung für gebildete Leser Und Leserinnen«

gab, in folgenden Sätzen ausspricht.
»Darin liegt die hohe Bedeutung der Erdgeschichte,

daß sie der erste Theil, die Grundlage jener Vaterlands-

kunde ist, welche allen Menschen«so weit sie im Sonnen-

lichte der Eivilisation stehen, noth thut. Die formen- und

wandelreiche Oberfläche unseres Planeten ist der Schau-

platz Unserer Thätigkeit, der überall für diese die Mittel

gewährenmuß , der aber auch die Quelle der tausenderlei
Hindernisse ist, mit denen Unsere erzeugende Thätigkeitzu

kämpfen hat-
Bleibt doch der denkende Arbeiter einer großenFabrik

nicht gedankenlos, selbst ein Werkzeug, vor seinem Werk-

zeuge stehen, sondern sieht sichzuweilen in den weiten Räu-

men der Fabrik um, wo Alles zur Vollendung des Ganzen
in einander greift, um die Bedeutung seines Arbeitsau-

theiles und sein Verhältniß zum Ganzen zu begreifen.
Und der Mensch sollte nicht darnach fragen, wie der Tum-

melplatzseines Treibens, der Träger und Erhalter seiner
selbst und seinerMitgeschöpfe,das geworden ist, was er ist?

Wie sehr leiden die Menschen an der Kleinheit ihrer
Gedanken, an der Beschränktheitihres Gesichtskreises!
Die Geologie weckt große Gedanken, lenkt unseren Blick

aus dem kleinen Kreise unseres Hauses auf das weite Ge-

biet der gesammten Erde.

Je weniger unsere staatlichen Einrichtungen es uns in

der Regel gestatten, unseren Scharssinn über die Jnstand-
haltung unseres kleinen Haushaltes zu erheben, um so

wichtiger ist es, daß in der Geologie der großartigsteSpiel-
raum für Uebung und Bethätigung des Scharssinnes ge-

geben ist· Es wirkt zuletzteben so bildend, wenn wir eine

scharfsinnigeDeutung eines Andern erfassen, als wenn sie
unser eigenes Werk ist. .

Es ist gewißein großerMangel zu nennen, daß im

Volke noch so wenig eine klare Anschauung von der Einheit
der Naturwissenschaft waltet. Man kennt meist nur eine

Menge Naturwissenschaften: Botanik, Zoologie, Minera-

logie, Chemie, Physik u. s. w. Den nothwendigen inneren

Zusammenhang aller dieser Wissenschaften als Theile der

Einen großen allgemeinen Naturwissenschaft, predigt mit

überwältigenderUeberzeugungskraft das Studium der Erd-

geschichte. Sie eröffnet uns das Verständniß des so sehr
mißverstandenenWortes Naturgeschichte, welches bisher,
wenigstens von der darüber selten tiefer nachdenkenden
Menge, fast nur im Sinne von Naturbeschreibung aufge-
faßt wird, d. h. als Schilderung der in der Natur neben

einan der vorhandenen leblosen und belebten Körperwelt

nach ihren wesentlichenund unterscheidenden Merkmalen.
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Von Geschichte, also von einer Schilderung und ursach-
lichem Zusammenhang nach und aus einander sich
entwickelnder Begebenheiten und Erscheinungen, ist in

dieser Naturgeschichtenicht die Rede.

Wenn man, wie es allein folgerichtigist, naturwissen-
schaftlicheBildung mit Geologie beginnt, so knüpft sich
nach deren Erledigung fast von selbst das Verlangen nach
Botanik und Zoologie an, nachdem man bei dem geologi-
schen Studium selbst die Physik und Chemie als unent--

behrlicheHülfswissenschaftenderselben erkannt hat. Dann
ist die Geologie gewissermaßender Theil der Geschichteder

Natur, welcher der sogenannten alten Geschichte (dem
ersten Theile der sogenannten Weltgeschichte) entspricht.
Wie es keinem Verständigeneinfallen wird —- es sei denn,
daß er einen ausschließendenBeruf daraus mache —- bloß
die alte Geschichtekennen lernen zu wollen, sondern wie er

die mittlere und neue Geschichte als untrennbare Fort-
setzungen daran reihen wird; so kann unmöglich ein in

seiner irdischen Menschenheimathund deren Geschichte
heimischwerden Wollender nach erlangter Kenntniß über
die frühereEntwickelungdes Erdkörpers, des Trägers der

belebten Körperwelt,unterlassen, nun auch weiter nach der

GeschichtedieserKörperwelt zu fragen.
Eine so begonnene und so durchgeführtenaturwissen-

schaftlicheBildung, die dann erst den Namen einer natur-

geschichtlichen verdient, gewährt das schönebefriedi-
gende Ergebniß eines abgerundeten Wissens, welches auch
dann noch von hohem Werth ist, wenn es, wie es bei der

Mehrheit immer wird bleiben müssen,nur ein beschränktes,
blos übersichtlichesist.

Ein solchesWissen giebt auch mehr die Hoffnung, daß
es ein unverlierbarer Schatz sein werde, während·zoologi-
sche oder botauische Brocken ohne den, in der angedeuteten
Weise zu verstehenden, gefchichtlichenKitt eben Brocken
bleiben werden, die leicht verloren gehen.

Indem ich ausdrücklichangedeutet habe, daß ich auch
zu Frauen spreche, schütztmich dies wohl an sich schon
vor der Beschuldignng, daß ich mit folgender Bemerkung
gegen die Gemüthsrichtungan sich zu Felde ziehen wolle.

Aber selbst Frauen werden mich nicht mißverstehen,wenn

ich auf die gefährlicheSeite des Gemüthsvorwaltens hin-

weise. Die gewaltigen Erscheinungen, welcheuns die Geo-

logie vorführt, sind ein erfrischendes Bad für unser
Jnneres, in welchem die Pflanzenkundeso leicht eine Em-

pfindsamkeit hervorruft, die oft in krankhafte Empfindelei
ausartet, welche den Boden für das AlifkefscengroßerGe-
danken und großerEntschlüssevergiftet.«

Fortsetzung folgt)

—.,-C s-—

Yer Ahn, slkix hulm l«

In dem unheimlichen nächtlichenGeschlechteder Eulen

ist der Uhu die unheimlichsteArt, ein Charakter-Vogel wie

kaum ein zweiter, und zwar ein widerwärtigerCharakter
durch und durch.

Wenn es Von der ganzen Vogelklassebei uns blos

Eulengäb, wir würden nicht begreifen, wie gerade die Vö-

gel die Lieblinge aller Welt sein könnten. Wir würden
die Vögel dann nur als nächtlicheUnholde kennen, und

diese würden dann vielleicht noch mehr in den finsteren

Winkeln des Aberglaubens herumspuken, als es ohnehin
schon der Fall ist. Wenn wir in unseren warmen Som-

mernächten die süßeStille genießen,die von dem-Liede
der Nachtigall nicht unterbrochen, nur um so süßerwird,
dann fährt oft plötzlichund lautlos wie ein Gespenst,«wie
der plötzlicheSchreckgedankean ein längstgebüßtesUn-

recht, der Waldkauz durch das im Mondlicht zitternde Ge-

zweig oder der höhnendeRuf des Leichhuhnesstürztunsere
Freude am frischenLeben in den jähenAbgrund der Gra-

i
I
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beserinnerung; die stille Nacht, die uns eben noch ein im

Schlafe warm aufathmendes Kind war, kann uns plötzlich
als stille Leichentrauer erscheinen, bis wir uns wieder ge-

sammelt haben, bis die ruhige Oberfläche unseres aufge-
regten Innern sich von dem jähen Windstoß wieder ge-

glättet hat. Wer aber den lärmenden Chor der Uhu’s zur

Paarungszeit in dem vom Märzsturm durchrasten Hoch-
wald jagen hörte,währendin der felsigen Thalschlucht der

angeschwollene Gebirgsbach braust und finstere Wolken

über die Mondscheibe hinjagen, der sucht nicht länger nach
einer Deutung der Fabel vom wüthendenHeere.

Die tolle abenteuerlicheZunft der Eulen zählt in

Deutschland, Wenn wir auch einige nur dann und wann

einmal zu uns kommende mit einrechnen, 13 Arten, welche
zusammen nur das eine Geschlechtder Eulen, Strix, bil-

den; und dieses stellt sich als Nachtraubvögelmit den

xxx
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Tagraubvögelnzusammen an die Spitze der ganzen Klasse,
wenn wir uns berechtigthalten, diejenigen Vögel als die

am höchstenim System stehenden zu betrachten, in denen

jedes Glied und jede Lebensäußerungvon Kraft, Sinnen-

schärfeund Behendigkeitzeugt. Freilich ist der eine dieser
Vorzüge, die Schärfe des gerade in dieser Klasse so hoch
ausgebildetenGesichtssinnes,bei denEulen ziemlichstumpf,
und das ihnen am Tage blöde Auge keineswegs gewisser-
maßen zum selbstleuchtenden Nachtgestirn gebildet, wie

man dies gewöhnlichmeint. In ganz sinstererNacht sehen
sie eben so wenig wie wir und sie ziehendaher mehr in der

tiefenDämmerung und bei Mondscheinauf ihre mörderi-
schenJagden aus.

Wenn wir einen schlankenklug blickenden Falken in

seinem knappen Federkleideneben den dickköpsigenwie in

einen umgewendeten Pelz gekleidetenlichtscheu blicken-den

Waldkauz stellen, so ist allerdings durch beide der habituelle
Unterschied zwischen Tag- und Nachtraubvögeln,fast ein

Unterschiedwie Tag und Nacht, repräsentirt; aber von

te

Der Uhu, Susix bubo L.

e
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beiden Seiten her stellen sich vermittelnde Uebergängein
die anscheinendeKluft. Von Seiten der Tagräuber ähneln
die Weihen durch den deutlichen Federkreis (Schleier) um

die Augen den Eulen und von diesen kommen einige klein-

köpfigeArten fast ohne Schleier und mehr am Tage als in

der Dunkelheit ihr Wesen treibend; den Tagraubvögeln
nahe. —

Dennoch tragen auch diese letzteren den Eulencharakter
immer noch deutlich genug an sich, um keinen Augenblick
verkannt werden zu können.

Jm Ordnungscharaktender Raubvögel, Rapaces,
stimmen sie mit den anderen beiden Familien (Geier, Vul-

turjnae. und Falken, Accjpjtrinae) durch folgende Kenn-

zeichenüberein· Der Körperbau kräftig und gedrungen;
der Schnabel ist stark, kurz, der viel längere Oberschnabel
ist als ein spitzerHaken über den kürzerenunteren herabge-

kriimmt und am Grunde mit einer Wachshaut überzogen,
in welcher die Nasenlöcher liegen. Neben diesemOrdnungs-
charakter haben die genannten drei Familien folgende un-

terscheidendeMerkmale.

1. G ei er: Kopf und Hals nackt oder wenigstens un-

vollkommen flaumartig besiedert (nur der Lämmergeier
oder Geieradler, Gypaätos barbatus, dadurch den Ueber-

gang zu den Falken vermittelnd, hat einen vollständigbe-

fiederten Kopf), Schnabel ziemlichlang, am Grunde meist
merklich dünner als nach der Spilze hin, an welcher erst
der Oberschnabelherabgekrümmtund gewölbt ist. Krallen

stumpf.
2. F alke n: Kopf Und Hals dicht befiedert, der kurze

Schnabel ist am Grunde am dickstenund der Oberschnabel

gleichvom Grunde an jedoch ohne bervortretende Wölbung
in einen scharfen-Hakenabwärts gekrümmt, Krallen sehr
gekrümmtUnd scharf; Augen seitlich gestellt, ohne Feder-
kranz (Schleiek), Guß die Weihen hiervon eine Ausnahme
machen, wissen Wir schon);Gefiederknapp anliegend.
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3. Eulen: Augen auffallend nach vorn in Eine Linie

gestellt (menschenähnlich),jedes von einem Federkranz
(Schleier) umschlossen,so daß diese über dem Schnabel zu-

sammenstoßen;Gesiederlocker; übrigens wie die Falken.
Man hat die Eulenarten in fünf kleine besonders be-

nannte Untergattungen gebracht, die wir füglichauf sich
beruhen lassen können, da die Merkmale auf die sie ge-

gründet sind, kaum Anspruch haben, als Gattungsmerk-
male gelten zu können, sondern kaum mehr als Artgeltung
haben.

Eine besondere Rolle spielt bei den Eulen das Ohr.
Wir meinen damit nicht die ohrähnlich emporstehenden
beiden Federbüschel,welche einige Arten (daher Ohreulen),
z. B. auch der Uhu, am Oberkopfe tragen-, denn diese
haben mit dem Gehör nichts zu schaffen, sondern sind ein

einfacher Kopfpulz, wie ihn so viele Vögel haben. Dennoch
können die Eulen vor allen anderen Vögeln sagen »ich
bin ganz Ohr«, wenn sie im dunkelnden Walde auf das

leisesteGeräuschhorchen, das ihnen ihre Schlachtopfer ver-

rathen soll.. Sie können dies auf Grund e«ner ganz eigen-
thütnlichenAusbildung einer Ohrmuschel. Dies ist ein Von

einer muskelreichen Haut umgebener langer und tiefer
Schlitz jederseits am Hinterkopfe, den sie nach Belieben

weit öffnen oder zusammenklappen können. Jm Grunde

dieser Ohrmuschel, deren Saum von kleinen sehr zierlich
und regelmäßigangeordneten Federn eingefaßtist, liegt die

Oeffnung des Gehörganges.
Was sehr viel dazu beiträgt den Eulen einen ganz be-

sonderen Ausdruck zu geben, das ist daß ihnen ein deutlich
ausgeprägtesAntlitz eigen ist, was sonst den Vögeln fehlt,
da bei ihnen die beiden Augen gewöhnlich derart seitlich
am Kopfe stehen, daß man, wenn man sie von vorn an-

sieht, ihnen nicht ins Auge sieht, und sie uns nicht anzu-

sehen scheinen. Dagegen sind die noch dazu sehr großen
Eulenaugen, wixe schon erwähnt, an dem breiten Schädel

fast in einer geraden Linie nach vorwärts gestellt, und der

kurze zwischen schnurrbartartigen Federchen und Borsten

halb verborgene stark gekrümmteS chnabel sitzt dazwischen
beinahe wie eine menschlicheNase. Das drohend glotzende
Eulengesicht wird durch den Schleier vollständig abge-
schlossenund erinnert dadurch an eine vorgehaltene Larve.

Kommen dazu noch die an kurzeBockshörnchenerinnern-

den Federohren, so kann man wohl an ein Breughel’sches
Teufelchen denken. Der Waldkauz, strix aiuco, und die

Schleiereule, str· flammen, sind am vollständigstenmas-

kirt; jener durch zwei große und breite Federsonnen um die

Augen, die über dem Schnabel zrisatnmenstoßen,diese durch
einen das ganze Gesicht einnehmendenherzförmigenSchleier,

dessen Spitze bis auf die Brust herabgeht.
Der große runde Eulenkopf geht fast ohne Hals inp

den gedrungenen Leib über und so kann namentlich ein mit

gesträubtenFedern zusammengednekterWaldkauz den Ein-
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druck eines Kopfes mit 2 kleinen Beinen machen. Dies

Ungeschlachte,fast Ungegliederte des Eulenleibes wird bei
den meisten Arten durch die Färbung des lockeren breit-

fkderigenKleides unterstützt, denn diese ist an den verschie-
denen Leibestheilen in der Hauptsache sich fast überall

gleichaus Rothgelb, Braun und Braunschwarz fleckigzu-
sammengesetzt Keiner unserer deutschen Vögel hat ein so
überaus weichesGefieder, und das bedingt eben den geister-
haft lautlosen Flug der Eulen, während bei anderen Vö-

geln von derselben Größe die starren elastischen Kiele der

Flügelfederneinen schnurrenden Ton hervorbringen, wenn

sie mit kräftigenFliigelschlägendie Luft durchschneiden.
Bei den meisten Eulenarten geht die weiche Befiederung
auch über die Füße,ja bis an die scharfen Krallen. Auch
am Fuße zeigen die Eulen eine nur bei wenigen Vögeln
vorkommende Eigenthümlichkeit,indem die äußere Vorder-

zehe eine Wendezeheist, d. h. nach Bedürfniß hinterwärts
gewendet werden kann, wodurch das Klettern sehr unter-

stütztwird.

Ein glücklicherVergleich nennt die Eulen ein Gemisch
aus Katze Und Papagei und ihr der Beachtung sich auf-
drängenderCharakter hat schon bei den Alten vielfältige
Aufmerksamkeit erregt. Der herausfordernde durchdrin-
gende Blick des großen leuchtenden Auges, dem man ein

gedankenvolles Sinnen beimessenmöchte, und ihr nächt-
liches Wachsein machte die Eule zum Vogel der Minerva,
und zwar scheint dies eine der kleineren Arten, der Stein-

kauz, strix noctua Retzius, gewesen zu sein, in dessen
schauerlichemNachtrnfe Kuuhuit der Aberglaube Komm
mit hörte und ihn zum ,,Leichhuhn«,»Todtenvogel«,
»Käuzchen«stempelte. Das bei den Haifischendurch eine

Andeutung beginneude, nur bei den Vögeln vollständig
ausgebildete, so höchsteigenthümlichedritte Augenlid, die

Nickhaut, spielt besonders bei den Eulen eine große
Rolle. Sie ist ein namentlich den liebtsuchenden Vögeln
sehr brauchbaresMittel, das Licht in allen Abstufungen ab-

zudämpfen. Eine dünne milchbläulichesehr dehnbare Haut
ist sie im innern, d. h. dem Schnabel zugekehrtenAugen-
winkel angewachsen und kann in wechselvollem Spiel als

ein dicht aufliegender Vorhang über den Augapfel gezogen
werden. Mit den beiden andern Lidern zusammen veran-

laßt die Nickhaut das lebendige manchfaltig wechselnde
Wetterleuchtendes Eulenauges.

Der Unverstand kreuzigt die Eulen an den zur Gol-

gatha gemachten Scheunthoren, wo die abgewetterten Lei-

chen eben so Auge wie Urtheil derer beleidigen, welche wis-
sen, wie nützlichdie Eulen durch Vertilgung zahllvleVFeld-
mäuse werden. Freilich versündigensie sich auch an man-

chem Vogelleben, und jene unübereilte Strafjustiz wird

entschuldigt, wenn man den nächtlichen Todesschrei eines

von der Eule gewürgtenSängers hört.
(Sthluß folgt)

Die Antlitopo - Trigonometrie

Das ist die Kunst, den Menschen nach Dreiecken aus-

zumessen.
Davon haben die meisten meiner Leser und Leserinnen

wahrscheinlich ihr Lebtagenoch nichts gehört. Wir sagen
wohl: »das ist ein recht OckigerMensch«; ja wir nennen

München »eineNVierecklgenKerl«; aber einen dreieckigen?
Also ist auch der Mensch mit Haut und Haar, wenig-

stens mit ersterer, dem Zauber des Dreiecks verfallen. Man

kann von diesem Zauber sprechen, denn der Feldmesserzer-

legt jede zu messendeFläche in Dreiecke und setzt sich dar-

aus das Flächenmaßzusammen-—Wie der Forstvekmessek
mit Meßtisch und Boussole in den Wäldern herumsteigt,
um dem Förster sein Revier zu vermessen und einzutheilen
so könnte etwas Aehnlichesmit uns selbst geschehen?
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Eigentlich liegt etwas rechtBeleidigendesin demWorte

Anthropo-Trigonometrie, denn es behandelt uns als eine

Fläche, da die TrigononietrieFlächenmißt. Aber so flach
ist doch wohl auch der größteFlachkopf nicht. Zur rechten
Zeit fällt uns noch ein« daß auch die Berghöhentrigono-
metrisch gemessenwerden. Nun, was sich der Chimborazo
gefallen läßt, werden wir uns wohl auch gefallen lassen
können.

Aber wer will uns denn nach Dreiecken ausmessen?
Es handelt sich vielleicht um eine neue Erfindung auf dem

Gebiete der Besteuerung? Es wäre ein genialer Gedanke-
die Leute nach dem Leibesumfangezu besteuern und kein

übler Maaßstab; denn wer einen großen Leibesumfang
hat, der muß auch viel essen und trinken; wer viel ißt und

trinkt, muß viel zu essen und zu trinken haben; wer das

hat, muß viel Geld haben —

ergo.

Doch nein, darauf ist es vor der Hand noch nicht ab-

gesehen. Der S t a at ist allerdings dabei im Spiele.
Uebrigens, ehe ich weiter rede, gehört die Anthropo-

Trigonometrie mit Fug und Recht vor das Forum unseres
Blattes. Auf Wägen, Zählen nnd Messen beruht alle

Naturforschung. Wenn dies nun auf unseren eigenen Leib

angewendet wird, in wissenschaftlicherWeise wie hier an-

gewendet wird, so ist es Naturwissenschaft-
Um die Würde der neuen Meßkunst, deren Name auf

deutschMenschen-Dreieckmeßkunde kaum besser ge-

klungen haben würde, zu begreifen, bitte ich, sich einmal

einen Bauersmann in seinem Sonntagsstaat vorzustellen.
Da steht er vor uns wie ein lebendigerKleiderhalter,

denn der Dorfschneider wußte eben nichts weiter von der

edeln Schneiderkunst, als daß ein Rock 2 Aermel, einen
Rücken sammt Kragen und 2 Schöße haben müsse. Es

machte ihm wenig Kummer, ob der Rock dem Hinz-oder

dem Kunz passen solle. Wenn er nur vorn zusammen-
ging und die Schöße unten, der Kragen aber oben war.

Um weitere Spitzsindigkeiten kümmerte sich der Biedere

nicht. —

Und nun denke man sich einen Lion der Rue du Fan-
bourg St. Honorc?, den, nachdem ihn der liebe Herrgott
aus dem Gröbsten geschaffenhatte, der Marchand-Tailleur

irgend einer Altesse imperiale vollends zum Menschen ge-

macht hat.
Der Unterschied liegt eben darin, daß der Marchand-

Tailleur ein Gelehrter der Anthropo-Trigonometrie ist.
Sie Sache klingt aber blos wie ein Spaß, ist jedoch in

Wahrheit ernst gemeint. Wenn schon so Manches von der

niederen Stufe des handwerksmäßigenPraktieirens sich
zu wissenschaftlicherBegründung emporgeschwungen hat«
warum sollte dies nicht auch mit dem Handwerk des

Schneiders geschehenkönnen, der sich längstKleiderkünstler
nannte und nun in eineiri gewissenGrade einen Kleiderge-
lehrten und um es bestimmter zu fassen Kleidermathemati-
ker nennen dars?

Die Nähmaschinehat ohnehin die Kleidermacherei in

zwei getrennteiGebiete getheilt oder wenigstens die Thei-

lung angebahnt: in die Näher-eiund in die vorgängige
Zuschneiderei. Zu ersterer genügt die verstandlose Ma-
schine, zu letzterer reicht, wie wir eben gesehen haben, der

Verstand eines Dorfschneiders, welcher doch auch Menschen-
verstand ist, nicht allemal aus.

Bisher erforderte es eine von Meister auf Lehrling
und Gesellen sich vererbende, aus langer Uebung hervor-
gegangene Fertigkeit, die Kleider der Plastik des Mäuschen-
leibes anzupassen, so daß ein Frack ,,sitzt«,»vaßt«, ,,wie
angegossen«,nicht wie der Berliner Ergebenheitsfrackhin-
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ten und vorn nicht zureicht oder zu viel ist« Fortan wird
er ,,mathematisch eonstruirt.«

Was den Menschen, der ja ein recht ehrbahr-ernster
sein kann, dem schrecklichenLeid des Lächerlichenentreißen
kann, das ist gewißund wahrhaftig nicht gering zu achten.
Und dieses Verdienst kann sich ein geschickterSchneider er-

werben, nachdem sein ungeschickterHerr College den Aernp

sten zur lächerlichenFigur gemacht hatte·
Oder giebt es etwas Lächerlicheresals eine sichmit

Ernst und Würde umhiillende Persönlichkeit,etwa einen

Dorspastor, den der Schneider zu einer LangbeinschenFi-
gur verzerrt hatte? Das alte Wort: ,,sieh mir in den

Magen, sieh mir nicht auf den Kragen« kann da eine ganz
andere Bedeutung gewinnen. Jrrt nicht Manches Haupt
in der weitklaffenden Umwallung seines übelbeschaffenen
Rockkragensumher, wie das Hauthohannes des Täufers
in der Schüsselder Herodias? Dem sitzt der Kragen hoch
am Nacken wie eine emporgeschlageneZugbrücke,während
bei Jenem ein Taubenpaar hier sein Nest anlegen könnte,
ohne daß er etwas davon merkte. Seht hier einen aus

zwei Hälften zusammengesetztenMenschen. Der nagel-
neue Rock bildet rund um die Taille eine hohle Rinne, als

ob seinOberkörpereigentlich gar nicht zu dem Unterkörper
gehörte. .

Was einmal als ,,Unaussprechlich«gilt, darüber wol-

len wir uns hier auch nicht aussprechen, sonst würden wir

dadurch noch viel mehr Gelegenheit erhalten«um zu be-

weisen, daß der ungeschickteSchneider das in langer Me-

tamorphosenreihe vom Feigenblatt abstammende Kleid zum

Marterwerkzeuge machen kann,
Wir alle zählen unter den Schneidermeistern so man-

chen guten Bekannten und lieben Freund, und so kann es

keinem von uns beikommen, über ein Handwerk— dem ich
meinerseits das Prädikat Kunst gern zuerkenne —— uns

lustig zu machen, von dessen oder deren Erzeugnisse ein

sehr wahres Sprichwort sagt, daß es ,,Leute 1nacht«.
Nichtsdestowenigerkönnen wir nicht in Abrede stellen, und

thun dies verständigeSchneider selbst nicht, daß dem

Schneidergewerbeoder vielmehr seinen Jüngern etwas Ko-

mischesanhängt. Dies ist so, und weil es so ist, so all-

gemein so ist«so muß es wohl auch ganz natürlichsein und

deshalb folgerichtig erhaben über Verspottung Gerade
weil der Schneider, wenn anders er und seineKunden seine
Leistungen ernst beurtheilen, mehr als viele andere Hand-
werker durch persönlichsteGeschicklichkeitseine Geltung er-

ringen muß und seine Arbeit so außerordentlichder

scharfen Kritik des Geschmacks unterliegt, ja das Kleid ein

Theil der Persönlichkeitwird, welcher einen nicht wegzu-

leugnenden Einfluß auf das Geschmacksurtheil über diese
ausübt — deswegen müssenwir es ganz in der Ordnung
oder wenigstens vollkommen erklärlich finden, wenn der

Schneider selbst in der Regel viel PersönlichkeitUnd etwas

Eitelkeit besitzt. .

Die hübschestePersönlichkeitist nicht Eitel- Macht sich
nicht geltend, bis sie den kleidsamen Rock angelegt hat.
Der den Eitelkeitsstoff liefert, mit diesem Bewußtseinlie-

fert, der sollte selbst nicht ein Bischeneitel sein dürfen?
Schätzenwir, auch der von aller Eitelkeit und Putz-

suchtFreie, die wir doch lieber einen gut passenden als einen

nicht passenden Rock tragen, schätzenwir die Kunst nicht
gering, welche es verstehen WEB- den hundert groben und

feinen Verschiedenheitenunseres Körperbaues sich anzu-

schmiegen, ja sogar es verstehen muß, Mängel dieses zu
verdecken

Nichtsdestowenigerkam mir es komisch vor, als die

Mit PeriöUUchbekannten Herren Gustav Adolf
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Müller und Heinrich Klemm in Dresden 1850

»die deutsche Bekleidungs-Akademie«gründeten, aus der

aber seitdem eine ,,europäischeModen-Akademie«, ja die

gewissermaßeneine kleine Großmacht geworden ist. Als
das Manifest dieser Akademie ist nun die in 2. Auflage
in Folio erschienene ,,Anthropo-Trigonometrie
der Zuschneidekunst, zunächstfür Herrenkleidermacher,
erfunden in Paris, und während einer langjährigen·,an

Erfahrungen reichen Praxis vervolltommnet, von Gustav
Adolf Müller, Direktor der europtiischen Moden-

Atademie, bis 1859 Chef eines umfangreichen Marchand-

Tailleur-Geschäfts in Dresden-H Dresden im Commis-
sionsverlage d. Exped. d. Europ. Modenzeitung 1863.

Preis 573 Thaler.
Es gehörenzu dem auch für den Nichtschneider inter-

essanten Buche — welches eigentlich ein dreifaches ist,
deutsch, englisch und französisch—- zahlreiche Tafeln mit

Schnittmustern und menschlichenFiguren, an denen die

anthropo-trigonometrischenGesetzeaufgezeichnetsind.
Da ich weder Mathematiker noch Herrenkleidermacher

bin, da ich es über das Annähen eines Rockknopfeshinaus
nicht gebracht habe — so sind mir dies Alles böhmische
Dörfer. Aber so viel begreift man, daß hier der zuschnei-
dende Theil des Schneiderhandwerts mit wissenschaftlichem
Sinne aufgefaßtund durchgeführtist.

Es würde nicht hierher gehören, wenn ich den Inhalt
des Buches auch nur kurz aufzählenwollte; es»genüge zu

sagen, daß auch der Unkundige zunächstdiejenigen geome-
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trischen Konstruktionen daraus lernen kann, welche bei
einem Kleiderzuschnitt in Frage kommen können. Wenn

alsdann nicht vom Zulchneiden eines Rockes, sondern vom

,,Konstruiren« eines Rockes gehandelt wird, so ist dies

keineswegs eine Anmaßung eines für Höheres bestimmten
Wortes, sondern es ist dieser Ausdruck der Sache vollkom-

men angemessen.
Die zu Grunde liegende Vergleichung des menschlichen

Oberkörpers von der Taille bis zum Halse 1. mit einem

auf die Spitze gestellten start abgestumpften Kegel, 2. mit

einer kurzen Walze und 3. mit einem dein ersten gleichen,
aber schiefgestelltenKegel werden meine Leser an sich ganz

zutreffend finden, je nachdem sie neben gehörigerBreit-

schulterigkeiteine »gute TailIe« haben, oder das Ncaaß
um die Brust dem um die Taille gleich ist, oder endlich
ihr Embonpoint sie beim Gehen vorn convex und im

Rücken eoncav erscheinenläßt.
Jch trage kein Bedenken zu behaupten, daß auch der

wissenschaftlicheAnthropolog das Buch mit Nutzen nicht
sowohl lesen, sondern studiren werde, denn Herr Müller
ist bei seinen Studien zu interessanten Ergebnissen über die

ständigen Maaßverhältnisse der Körpertheile gekommen.
Er rühmt es mit dankbarer Freude, daß der Riese Mur-

phy aus Jrland es ihm gestattete, sich an seinem Körper
die Ueberzeugung zu verschaffen, daß die »auf mittlereVer-

hältnisse basirte Proportionentheorie auch in dieser Pro-
gression zutrifft.«

Kleine-re Milltjeitungen
In einem jüngst erschienenen Berichte der General-Regi-

ftratur von Schottlaud, den Genuß des Fleisches krau-

ker Thiere betreffend, wird darauf aufmerksam gemacht,
daß immer wenige Jahre, nachdem in diesem Lande die Lungen-
senche unter dein Rindvieh geherrscht hatte, die Sterblicl)keits-
listen ein verhältnißunißighäufiges Vorkommen von Carbuukel

gezeigt haben, während diese Krankheit sonst zu den seltener-n
gehört. Dr. Livingstone hat in Afrita beobachtet, daß diejeni-
gen Personen, die das Fleisch von Thieren gegessenhaben, die
an der Lungenseuche gestorben waren, von Carbunkel befallen
wurden, und daß dies Gift also weder durch Kuchen, noch durch
Braten des Fleisches zerstört wurde. Es steht aber fest, daß
Thiere, die von dieser Krankheit befallensind, noch zum Schlach-
ten verwendet werdcn, obgleich ihr Fleisch bereits vergiftet ist.
Der angezogene Bericht wirft die Frage anf, ob die in neuerer

Zeit so häufig aufgetretene Diphteritio nicht ebenfalls von dein

Genusse von krankem Fleisch herrühren könne. Auch ist es in

der That bekannt, daß Blutgefchwiire nnd Carbunkel ringe-

Wöhllllch häufig in solchen Falten austreten, wo unter dein

Rindvieh die Lungenseuehe herrscht, und man darf wohl einen

Zusammenhang voraussetzeri, um so mehr, da es allgemeine
Plale Der Vlebhalter ist, die Thiere bei den ersten Anzeichen
der Krankheit schlachten zu lassen. Nun sind aber diese ersten
Anzeichen bereits der Beweis, daß das Blut des Thieres ver-

giftet ist, und es erscheint daher dringend nothwendig, die

öffentlicheAufmerksamkeit auf diesen llebelstand zu lenken.

(Hannov. Land- u. Forstw. Ver-BL)

· Sprachschatz. Ein Geistlicher vom Lande in England hat

dleBeobachtunggemacht, daß viele der arbeitenden Klasse zugehö-
rigen Jusassen seines Pfarrbezirks nicht 300 W ör te r in ihr ein

S«Plachicl)·atzebesitzen. Der Wortreiehtlnun der alten rights-
tilchen Weisen umfaßt — so weit uns die hieroglhphischenJu-
schritten all die Hand geben — nur 685 Wörten nnd daß ein

italienischer Operntext über eine größereMannigfaltigkeit ge-
bletl’, lst cllle lettene Erscheinung· Ein wohlcrzogenes Indivi-
duum in England,welches seine Bibel, seinen Shakesveare, seine
Tilllls llllD DIEganze Vücherunmassein der Mudi11’sche11Leib-
bibliothek liest, gebraucht in der wirklichen llnterredung gewöhn-
llch Ullk

Zwischen
3- llad 4000 Wörter. Denker und strenge Lo-

giker, we che vage llllV allgcineineelusdrüekcvermeiden und war-

ten bis sie ein Worl, das genau den Gedanken decke, gefunden
haben, ver-steigen sich schon bedeutend höher, und beredte Spre-
cher mögen sich zum Commando über lt),0()0 Wörter empor-

schwingeir Sliakcsveare, welcher bekanntlich eine ungewöhnliche
Mannigfaltigkeit des Ausdrucks entwickelte, producirte alle seine
Dranien mit ungefähr 15,000 Wörtern; Milton’—3 Werke sind
ans 8000 dieser einzelnen Steine aufgebaut nnd das alte Testa-
ment sagt Alles, was es zu sagen hat, in 5612 Wörterir

Mittel gegen die Schwaben· Als Mittel gegen die

Schwach (Blntta. 0rientatjs) wendet Björklund eine mit

gleichen Gewichtstheilen Zuckershruv verdünnte Phosphorvaste
an, die er entweder auf eitlem Teller aussetzt oder an die Stel-
len ausstreichh wo sich die Thiere aufhalten. Die Thiere sol-
len den Brei mit solcherBegierde fressen, daß sie binneneinigen
Tagen anssterben.

· , «

(Pharmaceutische Zeitschrift für Nnßland.)

Witterung-zb.eohachtungen.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
23. Juli Z4. Juli 25. Juli 26. Juli 27. Juli 28- Jllll 29. Juli

z» ni» R» NO :l0 R» R» R«

Wüsscl -s—t·;,-i —s—12,s —s—12,3 —l-ri,0 —l-lt,4 4-12,7 —i-14,3
Greenwich -·f-12-U -t- l2s4 -i- HJ —l-lZs4 -i- lZ--·3-f-12,6-s-1:),3
Vzkwka -s-.12,a—s-12,5—s-12,5

— 4—13,.s-—s-1:;,4—s—1:"l,4
Hawc -s.1;3,d.·s.13,5 Js- 13,t3 —f—ls3,d is-12,(3—s—13,(j —

Paris -s-1:-:,d -s- 11,:s s 11,d i- 11,(-5—s-10,6-s—13,0-s—12,1
Straßburg —s—l4,5 -s-"l4,l«1-f-12,0-f—12,5-f—1l,5 —s—1l),5 —l-13,l
Max-seine —s—18,53—l-19,4 n- 20,2 J- 16,ii —s—15,7 —s-1ii,4—s-17,2
Mazrik 4-17,1 s- 1(;,2) 4—1(5,H—1(;,:H--1:i,8—s-13,84—14,4
Aricante —l-25-3 —l-TM i- lM —l-25-6 —l-25-8 —l-24,« —l-24-(3
szn .s—18,0 -s—los-) —s—20,0 —s—23,()—s—16,0—s—17,(3—s—15,4
Tupi» 4—19,2 J- 18,-s -s-16,8 s18,2 —s-14-04—12,«14—15,2
Wien —s—18,6—s-17,0—I-12,ii—s—12,9—s-12,2—s—12,4 —s—12,!
Moskau — 4-12,2 -s—14,2—s—1:.s,«.

—

—l-11,5 —s—11,8
Petersb. -s—"l(),li -s—!1,6 —s-10,7 1l,7 -s-12,2 -I-1l,5 —s—11,3
Stockholm —- —s—10,d —s—8,3 —s-11,li—l-12,0 — —

Kopiean —- — —-
—

—
— —

Leipzig —l-15,4s11,1s4-10,1f—s-10,7f4-9,sf—s-12,1t4-13,0
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